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7 Nachdruck verboten.) 
hr Sohn Friedrich hat 
keine Verpflichtung 

2 gegen mich hinter- 

aſſen,“ ſagte der 
Baron mit bewegter Stimme. 
„Ach, Herr von Ahlfeldt, wie 
ſehr beklage ich den Verluſt 
dieſes Freundes; ich mache 
mir Vorwürfe, ihm meine 
Hülfe nicht angeboten zu 
haben; aber wie konnte ich 
ahnen, daß er Sorgen habe, 
daß er eine auf Ehrenwort 
übernommene Spielſchuld 
nicht einlöſen könne?“ 

„In dieſem Falle wäre ich 
ihm ſtets der Nächſte ge— 
weſen,“ bemerkte der Frei— 
herr einfach und ſtolz, „ich 
hätte ihn nicht wortbrüchig 
werden laſſen und wenn ich 
mich und meine Tochter in 
die bitterſte Armuth hätte 
ſtürzen ſollen. Meine arme, 
arme Melanie — wie hat ſie 
dieſen Bruder geliebt!“ 

Der Freiherr bemerkte 
nicht, daß ſich die Wangen 
des jungen Edelmannes mit 
einem zarten Roth über— 
goſſen, als er ſeine Tochter 
Melanie erwähnte. Erich 
ergriff die Hand des Alten. 

„Herr v. Ahlfeldt,“ ſagte 
er, „wenn ich Ihnen jemals 
einen Dienſt leiſten kann, 
wenn Sie je menſchlicher 
Hülfe bedürfen — denken 
Sie an mich. Sie ahnen 
nicht, welch' warmes Intereſſe 
ich ſtets für Sie und die 
Ihrigen gehegt habe. Doch, 
ich will in dieſer Stunde, in 
der Sie den Verluſt eines 
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Sohnes beklagen, ganz offen 
zu Ihnen ſein. Ich habe 
Ihnen ein Geſtändniß abzu— 
legen, Herr v. Ahlfeldt. Als 
ich vor einem Jahre Ihrem 
Fräulein Tochter zum erſten 
Male auf dem Ball des 
ſpaniſchen Geſandten be— 
gegnete, ſchon damals fand 
ich, daß ſie durch ihr lieb— 
reizendes Weſen, ihre Schön— 
heit, ihren Geiſt alle andern 
Damen überragte. Dieſe 
flüchtige Wahrnehmung 
wurde ſpäter zur Gewißheit, 
die ſeitdem ſich mehr und 
mehr in mir befeſtigt hat. 
Ich liebe Melanie, Herr von 
Ahlfeldt, und vor etwa zwei 
Monaten erhielt ich aus 
ihrem Munde die mich be— 
glückende Gewißheit, daß 
meine Liebe erwidert werde. 
Schenken Sie uns Ihren 
väterlichen Segen.“ 

„Ich komme von der 
Leiche meines Sohnes, Herr 
Baron,“ unterbrach der 
Freiherr mit ſchneidender 
Schärfe Erichs Werbung, 
„jetzt iſt es nicht an der Zeit, 
dünkt mich, über Heirathen 
zu ſprechen.“ 

„Sie haben einen Sohn 
verloren,“ ſagte Erich, 
„nehmen Sie mich an ſeiner 
Statt, ich verſpreche Ihnen — 

„Meine Tochter iſt ver— 
mögenslos, Herr Baron, und 
ſeit geſtern beſitzt ſie auch 
keinen makelloſen Familien— 
namen.“ 

„Ihre Tochter iſt ein 
Engel und, was das Ver— 
mögen anlangt, ich denke, 
ich bin reich genug, um mit 
meiner zukünftigen Ge— 
mahlin ſtandesgemäß leben 
und ihr alle Vorzüge eines 
genußreichen Daſeins ſchaffen 
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zu können. Ich bitte Sie herzlich, treten Sie 


nicht zwiſchen Melanie und mich.“ 


Der Freiherr überlegte einige Minuten, 
dann ſagte er: „Darf ich offen mit Ihnen 
reden, Herr Baron, rückhaltslos — wie ein 
Vater zu ſeinem Sohne?“ 

„Reden Sie — und laſſen Sie mich Ihre 
Bedenken hören.“ 

„Nun denn; ich weiſe Ihren Antrag durchaus 
nicht zurück, wenigſtens nichtfür immer; vorläufig 
jedoch muß ich Sie bitten, erſt eine Bitte zu 
erfüllen, die ich als guter Vater meiner 
Tochter Ihnen zur Bedingung machen muß. 
Sie nennen ſich reich. Sie find es nicht — 
nein, Sie ſind es nicht und ich will Ihnen 
meinen Ausſpruch, der Ihuen paradox ers 
ſcheinen mag, beweiſen. Durch den Tod 
Ihres Oheims, meines alten, guten Freundes, 
ſind Ihnen etwa zwei Millionen Thaler als 
Erbſchaft zugefallen. Ein ſtattliches Ver— 
mögen, gewiß — für Jemand, der es zu ver— 
walten, zu erhalten, nutzbar und zinstragend 
anzulegen verſteht. Haben Sie dies während 
des Jahres, in welchem Sie im Beſitz des 
Geldes waren, gethan oder auch nur verſucht? 
Autworten Sie nur — ſchonen Sie ſich nicht 
elbſt.“ 

a „Mein Gott,“ ſtammelte Erich verlegen, 
„ich bin jung, ich glaubte das Recht zu haben, 
mein Leben zu genießen.“ 

„Dieſes Recht beſtreite ich Ihnen nicht; 
aber es kommt nur darauf an, was Sie „ge— 
nießen“ nennen. Friedrich, mein armer, ver— 
lorener Sohn, hat auch nach ſeiner Art das 
Leben genießen wollen, und Sie ſehen, wohin 
er gerathen iſt. Sie umgeben ſich mit 
Menichen, welche Sie Ihre Freunde nennen 
und die es ſo lange bleiben werden, als Sie 
ihnen Vortheile gewähren, d. h. ſo lange als 
Sie offene Tafel halten, eine offene Börſe 
haben und ein offenes Ohr für die tauſend— 
fachen Wünſche dieſer Schmarotzer. Sie haben 
ferner für Ihre eigene Perſon Paſſtonen, die 
eben nur ein mehrfacher Millionär durch⸗ 
führen kann. Sie werden mir antworten: 
„Meine Millionen geſtatten mir dieſelben.“ 
Gut, aber nehmen wir einmal den Fall an, 
Sie verlieren Ihr Vermögen durch irgend 
welche unglückliche Zufälle. Was dann? Sie 
haben ein Gut, aber Sie ſind kein Laudwirth, 
Sie halten Pferde, aber die Zucht derſelben iſt 
Ihnen fremd, Sie intereſſiren ſich für alle 
Künſte und Wiſſenſchaften, wenden denſelben 
namhafte Summen zu, aber Sie können weder 
ein Künſtler, noch ein Gelehrter werden, kurz, 
Sie ſind verloren, ſobald Sie Ihre Millionen 
einbüßen.“ 

„Aber das iſt ja eine Unmöglichkeit,“ rief 
Erich erregt aus.“ 

„Ich bin anderer Anſicht,“ entgegnete der 
Freiherr, „materielles Gut iſt vergänglich, und 
ich möchte meine Tochter, jetzt mein einziges 
Kind, nicht an der Seite eines Mannes ſehen, 
dem die Selbſthülfe fremd iſt. Ziehen Sie ſich 
auf Ihr Gut zurück, bewirthſchaften Sie Groß— 
Falkenau einige Jahre ſelbſt, dann werde ich 


Sie mit offenen Armen empfaugen und 
Melanie — dafür bürge ich Ihnen mit 
meinem Ehrenwort — wird Sie dann nicht 


nur lieben, ſondern als einen Mann der That 
verehren.“ Erich war keines Wortes mächtig; 
ſtumm drückte er dem Freiherrn, deſſen Worte 
einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht hatten, die 
Hand und blickte ihm treuherzig in die Augen. 

„Ich ſehe, Sie haben mich verſtanden,“ 
ſagte der Alte liebevoll, „thun Sie, was ich 
Ihnen gerathen habe, und ich werde in Ihnen 
meinen Sohn erſetzt haben.“ 5 
„Wann wird Friedrich beſtattet?“ fragte 
Erich leiſe. 

„Uebermorgen,“ lautete die Antwort, 
„wenn Sſe ihn noch einmal ſehen wollen, jo 


kommen Sie in mein Haus, aber laſſen dieſen 
Beſuch Ihren letzten ſein — bis beſſere Zeiten 
kommen. Und nun leben Sie wohl. Ich habe 
heut noch manchen ſchweren Gang zu thun.“ 

Der Greis verließ, von Erich gefolgt, den 
Salon und ſchritt aufrecht und mit ſcheinbar 
ruhigem Antlitz durch die Flucht prachtvoll 
eingerichteter Zimmer, welche nach dem 
Veſtibüle führten. 

Und doch betrauerte dieſer Vater tief und 
ſchmerzlich ſeinen Sohn, das Opfer einer 
unſeligen Leidenſchaft. 

Erich kehrte bewegt in ſein Kabinet zurück. 
Er liebte Melanie heiß und aufrichtig und 
eben deshalb hatten ihn die Worte ihres 
Vaters in's innerſte Herz getroffen. Er mußte 
ſich ſagen, daß der Freiherr nicht übertrieben 
habe, daß ſeine Paſſionen nur durch die 
Intereſſen von Millionen beſtritten werden 
könnten, ja, er mußte ſich ſogar eingeſtehen, 
daß er in letzter Zeit ſtark über ſeinen Etat 
gegangen und ſein Grundkapital nicht 
unerheblich gemindert hatte. Auch er hatte 
dem Spiel ſtark gefröhnt, auch er hatte es, wie 
Friedrich von r mit ſtetem Unglück ge— 
than. Bei der Erinnerung an den Todten 
ſchritt Erich nach ſeinem reichgeſchnitzten 
Schreibtiſch, öffnete ein geheimes Fach und 
entnahm demſelben eine rothe Taſche, die mit 
Scheinen, Wechſeln, Quittungen und anderen 
Papieren gefüllt war. Er betrachtete vier be— 
ſchriebene Briefbogen und hielt fie dann über 
ein brennendes Licht, bis ſie zu Aſche ver— 
kohlten. Es waren vier Ehrenſcheine, welche 
Friedrich ihm über eine namhafte Summe ge— 
geben hatte. 

„Es iſt beſſer ſo,“ ſagte Erich von Riſtow 
halblaut zu ſich ſelbſt, „ſo wird man ſie 
niemals finden — ſie ſind aus der Welt.“ 

In dieſem Augenblick trat Robert ein, ſein 
Geſicht war nicht ſehr freundlich, als er meldete: 


„Herr Notar Taubert bittet den Herrn 
Baron um eine Unterredung.“ 
„Taubert — deus ex machina. Laſſen 


Sie ihn vor. Nun, warum gehen Sie nicht?“ 

„Herr Baron,“ ſagte der Kammerdiener 
im Ton tiefſter Ehrfurcht und zugleich treuſter 
Ergebenheit, „Herr Baron, beherzigen Sie 
meine Warnung; nehmen Sie von dieſem 
Manne keine Gefälligkeiten an. Wenn es mir 
vergönnt wäre, dem Herrn Baron meine Be— 
reitwilligkeit zu bezeugen, wenn ich mir er— 
lauben dürfte, Ihnen meine Erſparniſſe 
anzubieten. Ich habe vor einigen Wochen 
30000 Mk., mein Geſammtvermögen, durch 
Kündigung einer Hypothek erhalten, ich habe 
für das Geld momentan keine Verwendung; 
erzeigen Herr Baron mir die Ehre und 
nehmen es in Verwahrung zu beliebiger 
Dispoſition.“ 

Erich ſchritt unwillig auf und nieder, der 
Vorſchlag ſeines Dieners beleidigte ihn, aber 
er konnte ihm nicht zürnen, war doch die Abſicht 
des treuen Mannes die beſte von der Welt. 

„Nein, nein,“ ſagte er, „ich darf Ihren 
Vorſchlag nicht annehmen, Robert — ich will 
ihn nicht gehört haben.“ 

„Ich wäre unglücklich, wenn ich den Herrn 
Baron verletzt hätte, ich hatte bei Gott keine 
Ahnung, daß —“ 

„Schon gut, es bedarf keiner Entſchuldigung 
— rufen Sie jetzt den Notar.“ 

Robert verbeugte ſich und ging. Als er 
die Thür hinter ſich geſchloſſen hatte, lächelte 
er und es lag ein teufliſcher Hohn in dieſem 
Lächeln. 

Drittes Kapitel. 

. Eine Kriegserklärung. 

Der Notar Taubert, welcher jetzt langſam 
und mit einer gewiſſen Feierlichkeit eintrat, 
war eher klein, als mittelgroß zu nennen, doch 
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ſah er, da er dreilſchulterig und wohlbeleibt 
war, nicht unbedeutend aus. Sein Geſicht 
zeigte eine ungeſunde, gelbliche Farbe, die 
mit der Blutröthe ſeiner etwas aufgeworfenen 
Lippen lebhaft kontraſtirte. Er trug einen 
ſchwarzen Rock von feinem Tuch und hielt — 
dies war ſeine Gewohnheit — ein buntſeidenes 
Taſchentuch in der rechten Hand, an welcher 
man mehrere werthvolle Brillantringe bemerken 
konnte. Erich ging dem Notar nicht entgegen, 
er hatte vor ſeinem Schreibtiſch Platz ge— 
nommen und blätterte in einem Journal, 
welches nebſt anderen Tageszeitungen vor ihm 
lag. Die devote Verbeugung Tauberts er= 
widerte er mit einem leichten Kopfnicken und 
lud ſodann mit einer Handbewegung ſeinen 
Gaſt zum Sitzen ein. 

„Verzeihen Sie meinen frühen Beſuch, 
Herr Baron,“ eröffnete der Notar das Ge— 
ſpräch, „indeß eine Angelegenheit führt mich 
zu Ihnen, welche, wie ich glaube, für Sie von 
einiger Wichtigkeit iſt.“ 

Fin mich von Wichtigkeit? Ich kann 
mir kaum denken, welcher Natur dieſe Ans 
gelegenheit Doch laſſen Sie 
hören.“ 

„Es handelt ſich um einen einfachen Arbeiter, 
der gern einen für ihn ſehr entſcheidenden 
Prozeß führen möchte und nicht recht weiß, 
an welchem Ende er die Sache anfajjen ſoll.“ 

„So leihen Sie ihm Ihren bewährten 
Rechtsbeiſtand,“ ſagte Baron von Riſtow 
nachläſſig, „aber was geht das Alles mich au?“ 

„Sie rathen mir alſo, dieſem Arbeiter vor 
Gericht beizuſtehen,“ fuhr Taubert, ohne auf 
Erichs Einwurf zu achten, fort. „Nun, es iſt 
leicht möglich, daß ich Ihren Rath befolge. 
Doch iſt mir der Gegner dieſes Mannes, der 
übrigens, nebenbei bemerkt, in jedem Falle den 
Prozeß verliert, bekannt, ich hatte von jeher 
eine gewiſſe Zuneigung für ihn; ich will nicht 
unterlaſſen, erſt dieſem Gegner meine Dienſte 
anzubieten, ehe ich gegen ihn zu Felde ziehe. 
Stimmen Sie mir hierin nicht auch bei?“ 

„Herr Notar, ich weiß nicht, was Sie mit 
Ihrer Geſchichte bezwecken, aber ich kann 
Ihnen nicht verhehlen, daß ſie mich lang— 
weilt.“ 

Der Notar warf einen liſtigen Blick auf 
den Baron. 

„Meine Geſchichte wird Sie ſogleich ſehr 
intereſſiren; wenn ich Ihnen ſage, daß der 
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fein kann. 


Gegner dieſes Arbeiters — Sie ſind, Herr 
Baron.“ { h 1 5 a 
„Ich! Sind Sie wahnſinnig oder ſcherzen 


Sie mit mir?“ 

„Weder das Eine, noch das Andere iſt der 
Fall,“ ſetzte der Notar kalt und gelaſſen hinzu. 
„Ich werde Ihnen noch mehr ſagen. Den 
Gegenſtand, um den es ſich in dieſem Prozeß 
handelt, können Sie allein genau angeben; er 
beträgt genau ſo viel, als Sie gegenwärtig 
beſitzen.“ a 

„Alſo mein Vermögen ſteht auf dem 
Spiele!“ lachte Erich aus vollem Halſe, „ein 
göttliches Märchen, mein Herr Notar.“ 

„Ja, ein Märchen, oder ſagen wir beſſer, ein 
Roman, der unſere Zeitungen auf einige 
Zeit hinaus beſchäftigen wird. Und ein ſeltener 
Fall. Dieſer arme, junge Mann, wird man auf 
den Arbeiter weiſend ſagen, er iſt der Sohn 
eines Barons und hat es nicht gewußt, er iſt 
der berechtigte Erbe von Millionen und 
arbeitet um Tagelohn, da ihm dieſer Um⸗ 
ſtand unbekannt war. Man wird dieſen 
jungen Arbeiter intereſſant finden, er wird 
modern werden.“ 

Erich war beſtürzt ſtehen geblieben, er be⸗ 
griff, wo der Notar hinaus wollte, doch 
glaubte er mit wenigen Worten den vermeint— 
lichen Irrthum aufklären zu können. 

(Fertſetzung folgt.) 


Ludwig Devrient als Retter. 


Lebensſkizze von Otto Regenſtein. 
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an ſagt, es gebe nichts Leichtſinnigeres, 
als das 1 In vielen 
Fällen mag dieſer Ausſpruch für 
g eine Wahrheit gelten; es iſt ja auch 
begreiflich, daß das Blut eines Künſtlers und 
beſonders des Schauſpielers, der ſich faſt all⸗ 
abendlich den Wallungen ſeines Temperamentes 
hingeben muß, wilder, b e durch die 
Adern rollt, als das eines Kaufmannes, eines 
Beamten oder Handwerkers, der, ſeinen mühen, 
ſicheren Weg ziehend, Alles vermeiden kann, 
was außer dem Bereiche eines gewöhnlichen 
Berufsärgers ſteht. Das Künſtlerherz iſt 
leichtſinnig; aber eben, weil es den Sinn 
leichter regiert, weil es gewöhnt iſt, in An⸗ 
gelegenheiten der Vernunft mitzuſprechen, 
darum iſt es auch ebenſo gut, ebenſo hülfs⸗ 
bereit, ebenſo edel. Wir könnten aus der 
großen Zahl der männlichen und weiblichen 
Schauſpieler, die in vielen Fällen ſich auf⸗ 
opfernd für ihre Mitmenſchen gezeigt haben, 
eine Menge der glänzendſten Beiſpiele auf 
führen; wir könnten beweiſen, daß Mancher 
von ihnen, als die Zeit ſeines Ruhmes vorüber 
war, als Alter und Krankheit ihn zur Aus⸗ 
übung ſeines Berufes untauglich gemacht, 
mittellos im Spital geendet hat, nicht weil er 
in jungen Jahren, wie man ſo leicht anzu⸗ 
nehmen geneigt iſt, über ſeine Verhältniſſe 
hinaus gelebt hat, ſondern weil er, in freilich 
übertriebener Gutmüthigkeit, mit ſeinen noth⸗ 
leidenden Mitmenſchen getheilt hat, weil er zu 
ſchwach war, die Shan jener bettelnden 
Müſſiggänger, die ihn umſchmeichelten, von ſich 
abzuſchütteln. In dieſen Zeilen wollen wir 
nur eines Künſtlers gedenken, welchem neben 
ſeinem hervorragenden Genie, das ihn zu 
einem der bedeutendſten Schauſpieler Deutjch- 
lands, zur unvergeßlichen Zierde des Berliner 
Hoftheaters werden ließ, ein goldenes Herz 
verliehen war. 

Dieſer gottbegnadete Menſch und Künſtler 
war Ludwig Devrient. Unſeren Großvätern, 
vielleicht noch Manchem der jetzt noch Lebenden 
war es vergönnt, mit „Meiſter Ludwig“ bei 
Lutter & Wegner, der Stammkneipe des 
Künſtlers, einen vollen Becher zu leeren, und 
Diejenigen, welche dort täglich mit ihm zu⸗ 
ſammen trafen, die wiſſen von Devrients Be— 
reitwilligkeit zu erzählen, wenn es einen armen 
Teufel der Noth zu entreißen, oder eine un— 
glückliche Familie wieder aufzurichten galt. 
Nun war aber Meiſter Ludwig trotz ſeiner 
glänzendſten Einnahmen oft nicht in der Lage, 
mit baarem Gelde auszuhelfen, und mit Geld 
helfen, ſagte er hin und wieder, das ſei gar 
keine große Kunſt, das könne eben Jeder, dem 
der Zufall einen wohlgeſpickten Geldbeutel in 
die Taſche gezaubert habe; aber ſeinem Nächſten 
mit einem guten, klugen Rath beiſtehen, ihn 
durch eine Liſt zu dem erwünjchten Ziele 
führen, das ſei oft werthvoller, als ein Sack 
voll Goldfüchſe. Und auf dieſe Weiſe hat 
Devrient Vielen geholfen und, wenn nur 
wenige Fälle bekannt ſind, ſo iſt der Grund 
eben darin zu ſuchen, daß der Meiſter nie mit 
ſeiner Wohlthätigkeit prahlte, daß er, wenn 
auch beim Wein der Becher ſeiner Geſprächig— 
keit überſprudelte, er ſeiner hochherzigen Werke 
nie Erwähnung that. Einige derſelben ſind 
uns jedoch bekannt, und dieſe wollen wir in 
gedrängter Kürze erzählen. 

Es war im Winter 1820, die erſten Tage 
des Februar hatten ſtarken Froſt gebracht, als 
Devrient gegen Abend ſeinen gewohnten 
Spaziergang durch den Thiergarten machte. 
Auf dieſer Promenade pflegte der Künſtler 
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ſeine Rollen zu überdenken, und ſeine geiſt⸗ 
vollſten Nüancen ſind wohl bei dieſer an⸗ 
geſtrengten Geiſtesarbeit auf dem Spazierwege 
im Thiergarten entſtanden. Hierbei wollen wir 
doch einer kleinen Anekdote Erwähnung thun, 
die zwar nicht ſtreng zur Ausführung unſeres 
Themas gehört, die jedoch die eminente Ge⸗ 
dankenkraft Devrients erkennen läßt. Ueber 
ſeinen Richard III. grübelnd ging der Künſtler 
mit geſenktem Haupt in tiefer Geiſtesthätigkeit 
die Linden entlang, vor gr her ſprang ein 
Schuſterjunge, der, eine Kanne tragend, un⸗ 
aufhörlich laut wiederholte: „Für einen Sechſer 
Oel, für acht Pfennige Roſinen, für einen 
Iroſchen Speck!“ Plötzlich blieb der Junge 
vor dem Laden eines Krämers ſtehen, begann 
bitterlich zu weinen und jammerte: „Nu hab' 
icks doch verjeſſen, wat ick bringen ſollte — 
die Keile, die Keile!“ 

„Bengel,“ rief Devrient, indem er ſich um⸗ 
wandte, „für einen Sechſer Oel, für acht 
Pfennige Roſinen und für einen Groſchen 
Speck ſollteſt Du bringen.“ 

Sprachs und ſetzte, dem freudig grinſenden 
Jungen freundlich zulächelnd, ſeinen Weg fort. 

Alſo in den erſten Tagen des Februar 
durchſchritt Meiſter Ludwig den Thiergarten 
und gerieth von ſeinem gewöhnlichen Haupt⸗ 
wege ab immer tiefer in das dichte Gehölz, 
deſſen kahle Aeſte mit Schnee bedeckt waren. 
Plötzlich hemmte er ſeinen Schritt, blieb ſtehen, 
lauſchte und vernahm folgendes kurzes, aber 
inhaltsreiches Geſpräch. 

„Ja, Amalie, es giebt für uns nur einen 
Ausweg,“ ſagte eine männliche Stimme, „und 
es iſt auch das Beſte, wir machen unſerem 
Leben ein Ende. Dein Vater iſt nun einmal 
gegen mich, er wird eine Heirath mit mir nie 
aden und ich bin ja auch kein reicher 
Mann, wenn auch meine Reſtauration uns 
ernähren könnte.“ \ 

„Ach, Franz, mit dem Vater hätte es ſich 


ſchon reden laſſen,“ erwiderte eine weibliche 3 


Stimme unter Thränen, „aber da iſt mein 
Pathe, der Profeſſor Breitenſtein, auf den 
mein Vater große Stücke hält und deſſen Rath 
er unbedingt befolgt. Ach, Franz, warum haſt 
Du Dir dieſen Mann zum Feinde gemacht, 
ſo daß er jetzt dem Vater abräth, er ſolle kein 
Narr ſein und ſein einziges Kind, das ein— 
mal ein ziemlich großes Vermögen zu erwarten 
habe, einem Manne geben, der nicht einmal 
ſein Geſchäft Seni verſtünde.“ 

„Ich mein Geſchäft nicht verſtehen,“ rief 
der Mann entrüſtet, „ich weiß wohl, daß der 
alte Feinſchmecker, dieſer leckermäulige Pro— 
feſſor, mir das nachſagt und warum? Weil 
ich ihm einmal ein mit Trüffeln gefülltes Neb- 
huhn vorgeſetzt habe, das nicht ſeinen Beifall 
hatte. Wüthend ſtand er damals auf, rief: 
„Das wäre mir in Paris nie paſſirt,“ und 
verließ das Lokal. Ich wußte, daß er es mir 
nie verzeihen würde, ihn in ſeinen heiligſten 
Empfindungen, in dem Genuß eines mit 
Trüffeln gefüllten Rebhuhns getäuſcht zu 
haben.“ 

„Nein, er vergißt es Dir nie, Franz, darum 
iſt unſere Liebe hoffnungslos. Aber ehe ich 
einen Anderen nehme, lieber ſterbe ich mit Dir.“ 

„Wenn Du den Muth haſt, Geliebte, dann 
kann es gleich geſchehen. Hier iſt eine Piſtole, 
ſie enthält zwei Schüſſe. Sterben wir vereint!“ 

„Das werden wir hübſch bleiben laſſen,“ 
rief Devrient aus ſeinem Verſteck hervortretend, 
„wenn Sie in vier Wochen nicht Ihr hübſches 
Bräutchen heimgeführt haben, dann liegt der 
Fall anders und dann können Sie den Schieß— 
prügel hier immer noch in Bewegung ſetzen. 
Aber bis dahin geben Sie mir das Verſprechen, 
keine Dummheiten zu machen.“ 

„Aber ich kenne Sie ja nicht, mein Herr,“ 
erwiderte der Angeredete. 
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„Thut nichts, übrigens heiße ich Richard 
Gloſter und ſtamme eigentlich aus England. 
Wie iſt Ihr Rame?“ 1 

„Franz Siegmann, Inhaber des Reſtau⸗ 
rants „Muſenhalle“ auf der Burgſtraße und 
die Dame hier iſt meine Braut.“ 

„Und wird in vier Wochen ihre glückliche 
Frau ſein, dafür bürge ich Ihnen, ſo wahr ich 
De — De — Richard Gloſter heiße.“ Mit 
dieſen Worten verbeugte ſich Meiſter Ludwig 
und verſchwand hinter den Bäumen. — — — 

Profeſſor Breitenſtein war ſoeben von der 
Univerſität, wo er einen Vortrag über den 
Werth der Enthaltſamkeit gehalten hatte, nach 
Hauſe zurückgekehrt, als ihm durch ſeinen 
Diener eine Karte überreicht wurde, auf welcher 
er zu ſeinem Erſtaunen las: 

Monsieur Eugene Bellerois, 
chef de cuisine, 

„Der Herr bittet borgelaffen zu werden,” 
ſagte der Diener. Der Profeſſor wußte zwar 
nicht, was der franzöſiſche Küchenchef von ihm 
wolle, aber er gab Befehl, ihn einzulaſſen, und 
bald darauf tänzelte ein leichtfüßiger Franzoſe 
9 9 75 unzähligen Verbeugungen in das Zimmer 

inein. 
i „Monsieur le professeur,“ ſagte er mit un⸗ 
angenehmer Fiſtelſtunme, „ick aben der Ehr, 
ßu ſprecken die bedeutendſte Mann à Berlin, 
der iſt nickt nur eine Stütz von die Wiſſen— 
ſchaft, ſondern auch von die Kochkonſt, was 
jein eine Konſt nickt jlechter, als der Dicht— 
konſt und die übrigen.“ 

„Ja, aber was ſoll ich, mein Herr?“ fragte 
der Profeſſor. 

„Mir ſtellen aus eine Atteſt, daß ick bin 
le roi aller chefs de cuisine, und ßu dieſer 
Zweck aben ick gebracht eine Rebhuhn mit 
Trüffel, daß ick will ſerviren ſofort.“ Wenige 
Minuten ſpäter ſaß der Profeſſor am gedeckten 
Tiſch, vor ſich ein Rebhuhn, das ihm ſo vor⸗ 
trefflich mundete, wie keine Speiſe ſeit langer 
eit. 

„Ja,“ rief er enthuſiasmirt aus, während 
er vor Vergnügen mit der Zunge ſchnalzte, 
„da ſieht man doch gleich, was ein franzöſiſcher 
Künſtler bereitet hat und kein deutſcher Pfuſcher. 
Sie erhalten das gewünſchte Zeugniß, lieber 
Freund, und ich möchte, daß Sie dauernd in 
Berlin blieben.“ 

Der Franzoſe nahm das Atteſt, welches 
ihm beſtätigte, er habe durch ein vorzügliches 
Trüffel⸗Rebhuhn ſeine hohe Meiſterſchaft dar⸗ 
gethan, verbeugte ſich und tänzelte als derſelbe 
Windbeutel hinaus, als der er gekommen war. 
In der Muſenhalle, dem Reſtaurant des Herrn 
Franz Siegmann, ging es ſeit einigen Tagen 
luſtig her. Eine große Anzahl flotter Stu⸗ 
denten hatte ſich als ſtändiger Beſucher ein⸗ 
gefunden, war ja doch plötzlich das Gerücht 
verbreitet worden, Meiſter Ludwig ſei Abend 
für Abend in der Muſenhalle zu finden, und 
wer hätte zurückbleiben wollen, wenn es' ihm 
vergönnt geweſen wäre, in Devrients inter 
eſſanter Geſellſchaft einige Stunden zu ver⸗ 
leben. Da gab es bald nicht genug Stühle 
und Tiſche und Franz hatte alle Hände voll 
zu thun, das Geld einzuſtreichen und ſeine 
Säfte zu befriedigen. Beſonders an einem 
Samſtag Abend waren die heiteren Muſenſöhne 
vollzählig erſchienen, denn Meiſter Ludwig 
hatte ihnen für dieſen Abend einen ganz aparten 
Spaß verſprochen. Ungeduldig wartete man 
auf ihn, die Vorſtellung im Schauſpielhauſe 
mußte längſt beendet ſein, aber Devrient kam 
nicht. Endlich öffnete ſich die Thür, aber — 
o Täuſchung, ſtatt der Erwarteten traf Pro— 
feſſor Breitenſtein ein, begrüßte die akademiſche 
Jugend mit gnädigem Kopfnicken, fuhr, wie 
es ſeine Gewohnheit war, mit der flachen 
Hand über ſeine fuchſige Perrücke, ſetzte ſich 
an einen Tiſch und beſtellte mit näſelnder 


Der allzutalentvolle Redner. 


Humoriſtiſche Original⸗ Zeichnung für unſer Blatt. 


Dem Rauchklub, der ſich „Pfeife“ nennt, 
Fehlt ein gediegner Praͤſident. 


'nen ſolchen Herrn hier einzuführen.“ 


Herr Padde meint: „Ich werd's probiren, 
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„Uns fehlt,“ jo jagt man, „noch der Mann, 
Der flotte Reden halten kann.“ 
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Und Mitglied wird Here Doktor Stärke; 
Der geht im Reden kraß zu Werke. 
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Er redet jo, daß ſich beſchweren 
Im Haus die Miether, die es hoͤren. 
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Der Klub zieht, weil er muß, dann aus, 
Und miethet ſich — ein ganzes Haus! 


Eine verdächtige Cigarre. (Mit Text auf Seite 16.) 


Stimme ein Rebhuhn mit Trüffeln. Während 
er dieſes mit ſichtlichem Vergnügen verſpeiſte, 
pries er mit lauter Stimme die Kochkunſt des 
Wirthes, und als Franz hierauf aus der 
Nebeuſtube den Vater Amaliens herbeiholte, 
wiederholte er auch dieſem das geſpendete Lob 
und ſetzte hinzu, einem Manne, der ſolch' 
erelentes Trüffel-Rebhuhn zu bereiten ver⸗ 
ſtünde, würde er ſeine eigene Tochter zur Frau 
geben, nota bene, wenn er eine hätte. 
Amaliens Vater, ein ſehr wohlhabender 
Kürſchnermeiſter, ob der Rede ſeines Gevatters, 

deſſen Wort ihm, wie wir ja wiſſen, ein Evan⸗ 
gelium war, hocherfreut, umarmte Franz ges 
rührt und rief jo, daß alle Umſtehenden es 
hören konnten: „Dann gebe ich mit Freuden 
meine Einwilligung!“ 

„Sie haben es Alle gehört, meine Herren!“ 
jubelte Franz überſelig. :« 

„Wir haben es gehört,“ brüllten die Stu⸗ 

denten, und die Gläſer klangen aneinander 
und ein „Vivat, erescat, floreat!“ wurde dem 
Brautpaar dargebracht, daß man es unter den 
Linden hätte hören können. 
5 In dieſem Moment allgemeiner Freude 
öffnete ſich abermals die Thür und herein trat 
— ein zweiter Profeſſor Breitenſtein. Ging 
das mit rechten Dingen zu, war das Hexerei 
oder optiſche Täuſchung? Da ſtanden die beiden 
Profeſſoren einander gegenüber, ſo ähnlich wie 
ein Ei dem andern. 

„Alſo Sie, mein Herr,“ ſchrie der eine in 
heller Aufregung, „alſo Sie, mein Herr, ſind 
der Gaukler, der hier, wie mir dieſer anonyme 
Brief mittheilt, durch Nachäffung meiner 
Perſon die Anweſenden unterhält? Wiſſen Sie, 
wer ich bin, mit dem Sie ſich einen ſolchen 
Spaß erlaubt? — Ich bin der Profefior 
e und werde Sie zu beſtrafen 

wiſſen.“ 5 
f „Und ich,“ rief der Andere mit gänzlich 

veränderter Stimme, „ich bin Ludwig Devrient 

und habe Sie bereits zu beſtrafen gewußt. 
* Sie haben ohne irgend einen Grund unſerem 
illieben Wirth Franz Siegmann einen ſchlimmen 
Streich ſpielen wollen, indem Sie dieſen 
biederen Kürſchnermeiſter dazu beſtimmt hatten, 
ihm die Hand ſeiner Tochter zu verweigern, 
Sie haben eines einzigen zähen Rebhuhnes 
wegen das Glück PR Menſchen zerſtören 
wollen, darum habe ich mir erlaubt, Sie, 
mein werther Herr Profeſſor, zweimal zum 
Beſten zu haben. Das erſte Mal als chef de 
cuisine, als franzöſiſcher Kochkünſtler, wobei 

Sie mein Trüffel-Rebhuhn ſo vortrefflich 
fanden, das ich mir einige Minuten vorher 
aaus der Küche Siegmanns geholt — erinnern 
Sie ſich nur, Sie waren ſo gütig, mir dieſe 
Beſcheinigung darüber zu geben, und zum 
zweiten Male erlaubte ich mir jetzt einen 

Spaß mit Ihnen, da ich Ihre werthe Perſon 

bis auf das Tz uachahmte!“ 

Ddas ſollen Sie mir büßen,“ knirſchte der 
Profeſſor und ſtürzte unter dem Gejohle, 
Schreien und Stampfen der von Devrient 
begeiſterten Muſenſöhne aus der Thür. Der 
Külſchnermeiſter hatte ſein Wort gegeben und 
war ein zu ehrlicher Mann, um es zu brechen, 
Franz und Amalie wurden ein glückliches 
Ehepaar. In rührender Dankbarkeit haben 
ſie ihrem Wohlthäter, Meiſter Ludwig, nie 
vergeſſen, was er für ſie gethan. 

Einen anderen herrlichen Beweis ſeiner 
Opferfähigkeit gab der Künſtler im Jahre 
1830, zwei Jahre vor ſeinem Tode, als er, zum 


. 
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HGaſtſpiel an die Hofburg nach Wien reiſend, 
in einem kleinen ſächſiſchen Dorf übernachten 
wollte. Kaum hatte ſich nämlich durch ſeinen 
Diener die Nachricht verbreitet, daß der be⸗ 
rühmte Devrient im Gaſthauſe abgeſtiegen ſei, 
als man beſcheiden an ſeine Thür pochte und 
auf ſein Herein vier ſchlecht gekleidete 
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Männer eintraten, deren verhungerte, glatt 
raſirte, ſcharf geſchnittene Geſichter Meiſter 
Ludwig ſofort Kollegen von der Landſtraße er⸗ 
kennen ließen. Wahrſcheinlich befand ſich ein 
„Meerſchweinchen“ auf dem Dorfe, d. h. eine 
kleine reiſende Theatergeſellſchaft, die früher 
weit öfter vorkamen, als jetzt. 

„Mein hochgeehrteſter Herr Kollege,“ redete 
der Chef oder, wie er ſich gern nennen hörte, 
der Direktor der Geſellſchaft den Künſtler an, 
„es giebt im Menſchenleben Augenblicke, in 
denen ihm der Satz zur vollſten Wahrheit 
wird: „Wer nie ſein Brod mit Thränen aß, 
wer nie die kummervollen Nächte u. ſ. w.“ — 
Viele ſind berufen, aber Wenige auserwählt, 
darum aber — die Garde ſtirbt, doch ſie er— 
Bi fich nicht — ſtreben auch wir nach den 
höchſten Idealen unſerer Kunſt. Doch wie 
ſagt Grethchen ſo treffend: „Am Golde hängt, 
nach Golde drängt“ — ach wir Armen — die 
Zeiten ſind ſchlecht, ſeit vier Wochen ſpielen 
wir nur noch gegen Viktualien. Erſter Platz: 
eine Taube oder ein großes Brod; zweiter Platz: 
vier Eier, zwei Käſe oder eine Metze Kar: 
toffeln; Gallerie: wird Alles angenommen, was 
man brauchen kann. Sie lachen, Verehrungs⸗ 
würdiger, aber fragen Sie hier dieſe treuen 
Untergebenen, wir wiſſen den Satz der alten 
Lateiner zu ſchätzen: Vietualia non sunt turpia! 
Wir wollten darum — —“ 

„Ich verſtehe Sie vollkommen, Herr 
Kollege,“ unterbrach Devrient, deſſen Lachen 
einem tiefen Mitleid Platz gemacht hatte, den 
Bedauernswerthen, „hier ſind vier Friedrichs— 
d'or — nehmen Sie nur, ein Kamerad läßt 
den andern nicht im Stich.“ 

Der alte Komödiant trat abweiſend einen 
Schritt zurück. „Stolz lieb ich den Spanier!“ 
rief er pathetiſch. „Nicht Almoſens wegen 
kamen wir her, nein, hochzuverehrender Herr 
Kollege, unſere Bitte iſt größer. Setzen Sie 
einmal Ihren geheiligten Fuß auf unſere 
nichts bedeutenden Bretter, zeigen Sie einmal 
dieſen Dorftöffeln, was ein Devrientſſcher 
Franz Moor heißt und ſagen will — dann 
wäre uns geholſen.“ 

„Ich ſpiele,“ rief der Künſtler entſchloſſen, 
„aber unter drei Gaſtrollen thut's Ludwig 
Devrient nicht, wir geben morgen „Die 
Räuber“, als zweite Vorſtellung den „Hans 
Jürge“ und zuletzt — nun darüber ſprechen 
wir noch, geht nur jetzt heim, bereitet alles 
Nothwendige vor und morgen um 9 Uhr treffen 
wir uns auf der erſten Probe.“ 

Und er ſpielte wirklich, und die Bauern 
wußten gar nicht, was es zu bedeuten hatte, 
daß an den drei Tagen Kaleſche auf Kaleſche, 
Wagen auf Wagen ankamen, daß alle Guts⸗ 
beſitzer der Nachbarſchaft, die vornehmſten Be⸗ 
wohner der kleinen Nachbarſtädte in ihr kleines 
Dorf zuſammen ſtrömten, um für ein Heiden— 
geld in die alte Scheune zu gehen, wo das 
Theater aufgeſchlagen war, um den fremden 
Herrn zu hören, der da drinnen mit jo ge: 
waltiger Stimme ſprach und ſchrie, daß die 
um die Scheune umherſtehenden Bauern ganz 
bänglich ii Muthe wurde. 

Als aber Meiſter Ludwig nach drei Tagen 
wieder ſeinen Reiſewagen beſtieg, da gab ihm 
die ganze Theatergeſellſchaft, Männlein und 
Weiblein, für ein Stück Weges das Geleit, 
und als man unter der großen Linde beim 
Kreuzweg ankam, ſtreckten ſich dem Künſtler 
viele Hände zum Abſchied entgegen und in 
allen Augen ſtanden Thränen, Freudenthränen, 
und der alte Direktor drückte ihm gerührt die 
Hand und ſagte: „Sie haben uns aus der 
Patſche gezogen, hochzuverehrender Herr 
Kollege. Sie haben uns nicht ein Almoſen 
hingeworfen, ſondern uns durch Ihr Genie 
und den Klang Ihres berühmten Namens 
glänzende Einnahmen verſchafft; wir haben 


keine Worte für unſern Dank, aber nun wiſſen 
wir, daß der „Menſch“ Devrient dem „Künſtler“ 
Devrient in nichts nachſteht, und wie ſagt der 
Dichter —?“ 

„Fahr zu!“ rief Meiſter Ludwig, da er 
fühlte, daß ſeine Empfindung ihn überwältige, 
dem Poſtillon zu, die Peitſche knallte, die Roſſe 
zogen an, der Wagen flog dahin und ver⸗ 
ſchwunden war der Wohlthäter den Blicken 
einer dankbaren Schützlinge, verſchwunden — 
auf Nimmerwiederſehen! 

Am 30. Dezember 1832 verſchied der 
geniale Künſtler an einem qualvollen Leiden, 
zu dem er ſelbſt den Grund gelegt, unvergeßlich 
für das Andenken ſeiner Mikmenſchen, berühmt 
für viele kommenden Generationen, aber auch 
tief betiauert und aufrichtig beweint von Den⸗ 
jenigen, denen er ſich als ein treuer Freund, 
als ein Retter und Helfer erwieſen hatte. 


Soziale Krebsſchäden. 


Von Eruſt Sireihofer. 
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leich dem menſchlichen Organismus 
leidet auch das Volksleben, die Geſell⸗ 
N ſchaft, an Störungen und Krankheiten, 
3 und unterminiren dieſelben, auf das 
Erheblichſte Wohlſtand und Glück. Ihre 
ſchlimmſte Eigenjchajt aber bleibt, daß nirgends 
für ſie eine Abhilfe fichtbar wird. Es giebt 
wohl für die Leiden des Körpers Aerzte, 
Medikamente, Bade- und Kurörter; für die 
Krankheiten, die Krebsſchäden des ſozialen 
Lebens, iſt aber kein Kraut gewachſen, trotz 
allen guten Willens edler Menſchen, die nichts 
ſehnlicher wünſchen, als ſich zu Volksbeglückern 
zu machen. 

Wer dürfte zum Beiſpiel der Hoffnung 
Raum geben, das Laſter der Trunkſucht aus⸗ 
zurotten? Wer vermöchte zu denken, es könnte 


jemals ein Tag kommen, wo das Spiel aus 


der Welt geſchafft wird oder die Frauen auf⸗ 
hören, in Putz und eitlem Tand Befriedigung 
zu ſuchen? 

Niemand — keine Seele! Dem übermäßigen 
geiſtigen Genuß wird gefröhnt werden, bis 
zum Untergang der Welt, dem Spiel wohl 
auch; und ſchöne Kleider und Schmuck möchten 
unſere Frauen gewiß nicht entbehren wollen, 
ſo lange Mutter Erde ſich um ihre Achſe dreht. 
Und doch, wie furchtbar wüthet das Dreiblatt: 
Trunkſucht, Spielſucht, Putzſucht gegen das 
Glück des ſozialen Lebens, gegen das Glück der 
Familie, das das Heiligſte, das Schönſte iſt. 

Der Trinker tritt, nur an ſeiner unſeligen 
Leidenſchaft hängend, nur dieſem Laſter 
fröhnend, erbarmungslos über die Wohlfahrt 
ſeines Weibes, ſeines Kindes; er ſinkt von 
Stufe zu Stufe und reißt auch die Seinen 
mit ſich in jenen entſetzlichen Abgrund von 
Armuth und Niedrigkeit, der ihnen die Ver⸗ 
achtung ſeiner Mitmenſchen, die eigene Außer— 
achtlafjung des ſogenanten „Sich nach der 
Decke ſtrecken“ gegraben. Der Trinker hört 
auf, vernünftig zu ſein, ja er verliert beinahe 
das Recht wie ſchroff dieſes Wort 
auch klingen mag — ſich in edlerem Sinne 
Menſch zu nennen, denn als Menſch mußte er 
Herr ſein über ſeine Leidenſchaften. — — — 

Und der Spieler? Oft ſetzt er ſeine ganze 
Habe auf eine Karte, zerſtört er in einer 
Minute das Glück derer, gegen die ihm der 
Schwur am Altar und die Natur die heiligſten 
Pflichten auferlegt. Und wenn ihm ſonach die 
Beſinnung kommt, er ſieht, daß ihn ſeine 
Leidenſchaft dem fürchterlichen Nichts, der 
Armuth, entgegenſtellt; wie oft wird er dann 
noch zum Selbſtmörder, ſucht er durch einen 
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den Fluthen des Meeres, des Fluſſes einem 
nichts mehr bedeutenden Leben ein Ende zu 
machen. 

Wenden wir uns jetzt zur Putzſucht. Du 
lieber Himmel! Wenn ſie nicht wäre, wie 
manches Mädchen, das einſam ihr Leben ver⸗ 
trauert, wird ihren wahren Beruf erfüllen 
dürfen! Aber unſere heutige Männerwelt 
fürchtet ſich vor den Anſprüchen der Frauen, 
die in der That auch wirklich unverhältniß⸗ 
mäßig groß ſind, und wenn ſie heirathen, ſo 
wählen ſie ſich Mädchen, die ihnen als Mit⸗ 
gift ein Vermögen zubringen, deſſen Intereſſen 
bedeutend genug ſind, um die Anſprüche der 
Gattin zu befriedigen. 

Aber noch in anderer Weiſe iſt die Putz⸗ 
ſucht ein Krebsſchaden der Geſellſchaft. Manches 
arme, von den braven Eltern zu Fleiß und 
Sittigkeit erzogene Kind wich von dem Wege 
der Tugend ab, weil ſie ſich nicht mehr in 
ihrem ſchlichten Kattunkleidchen mit der ein- 
fachen Linnenſchürze davor gefiel und wie 
eine feine Dame in Sammet und Seide ge— 
kleidet gehen möchte. Um ein ſchillernd Ge⸗ 
wand, Perlen und Diamanten verkauft ſo 
manches junge Weib ſchon ihrer Seele Selig— 
keit, ihr gutes, reines Gewiſſen. Und wenn 
auch für ſie eine Stunde kam, in der ſie die 
Reue marterte, ſie qualvoll empfand, welchem 
Trugbild ſie ihr edelſtes Selbſt zum Opfer ge⸗ 
bracht und die Achtung der Menſchen, ihren 
unbeſcholtenen Namen, vermocht hätte fie es 
doch nicht mehr, zu der alten Einfachheit zu⸗ 
rückzukehren, und wenn auch, was nützte es 
ihr noch, den Flecken auf der Ehre des Weibes 
wäſcht keine Reue weg. 


Warum . 


Skizze von M. Cucke. 
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wie oft mag dies bange Schickſals— 
x wort von blaſſen, zitternden Lippen 
7 geſprochen ſein, aus wie viel tauſend 
und abertauſend Menſchenherzen mag 
es ſich täglich und ſtündlich in herbem, unend⸗ 
lichem Schmerze losringen, wie viele Seelen 
mögen ihr ganzes Daſein hindurch ſeinen 
Löſungen nachſinnen? 

Wer hätte noch nie am Grabe einer 
ſchönen Hoffnung geſtanden, die ſein Empfinden 
vollſtändig ergriffen hatte, die ihn jo füß, jo 
lieblich umſchmeichelte, die ihm ſein höchſtes 
und theuerſtes Glück war? .. Wer hätte noch 
nie einen heiligen Wunſch, an deſſen Erfüllung 
er mit inbrünſtigem Verlangen hing, als ver⸗ 
geblich betrauern müſſen, wer ſollte noch nicht 
um Verlorenes durch den Tod, oder durch das 
Leben Verlorenes geweint haben .. . 2 

In ſolchen dunkten Augenblicken qualvollen 
Leide, da tönt aus all' den Seufzern, die 
der blutenden Seele entjteigen, da quillt aus 
den Thränen, die aus den müden, umflorten 
Augen fließen, die eine Frage, das eine Wort, 
das der bleiche, zuckende Mund immer wieder 
lispelt: ... Warum? 

Und keine Antwort folgt. Was theil- 
nehmende Freunde auch Sanftes und Gutes 
reden mögen, in ſolchen Momenten iſt es kein 
Troſt, keine Linderung, da kann Niemand des 
unergründlichen Räthſels Löſung, die wir mit 
düſterem Groll von der Vorſehung begehren, 
uns geben. 

Nur die Zeit, die allmälige Reſignation 
kann helfen, die Zeit, die auf ihren ſtetig 
ſchwebenden Flügeln das Schöne und Grauſige, 
das Herrliche und Erbärmliche, die mit ihrem 
Wehen neue Freude und neuen Kummer 
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Druck auf den Hahn feiner Waffe oder in bringt, vermag Baljam zu ſpenden und ſund mit dem ſüßen Künderſttwmchen das Püpp den 


Wunden zu heilen. 

Wir haben es oft geſehen, wie das Weh, 
das ſchreckliche, herzzerreißende, allmälig ver⸗ 
ſtummt, wie das Leid ſchwächer und ſchwächer 
wird und ſchließlich wohl gar der Vergeſſenheit 
anheimfällt. Es liegt im Charakter des 
Menſchen, wie ſehr ihn ſeine Schmerzen 
niederdrücken, wie leicht oder wie ſchwer er ſie 
überwinden kann. 

Mancher vermag es nie, ihm bleibt der 
Stachel ewig zurück, er hegt und pflegt die 
Erinnerung an ſeinen Kummer, er grübelt 
über denſelben immer wieder mit der unheil- 
vollen Frage: .. Warum? . 

Es giebt auch Wunden, die nie vernarben, 
Schickſalsprobleme, die immer unerforſchlich 
bleiben, denen gegenüber der menſchliche Geiſt 
zu ſchwach und hülflos iſt, bei denen er nur 
der Weisheit, der allmächtigen Vorſehung ver⸗ 
trauen kann und ſoll. i 

Ergebung in den Willen des Höchſten 
nennt man dieſe Demuth des Herzens, wohl 
dem, der ſie erreicht, bevor er von der Gewalt 
ſeines Wehs übermannt zuſammenſinkt. 

Es wird auch noch in ſtillen Stunden 
in ſeiner Seele manchmal beben und 
zucken, aber das... Warum ..., wenn es dann 
und wann über ſeine Lippen huſcht, hat ſeine 
vernichtende Macht eingebüßt, es klingt nur 
wie die ſanfte Melancholie des Herzens, das 
aus ſeinen Stürmen und Anfechtungen ſieg— 
reich hervorgegangen iſt. 

Es hat für ſein Leid einen geweihten 
Altar errichtet, vor dem es zuweilen knieen 
und beten muß. Sein frömmſtes und 
ſchönſtes Gebet iſt dann jenes leiſe, traurige: 
. .. Warum 2 


„„ — 


Tür Herz und Gemüth. 


* —..— — — 
Tieb' Töchterchens Vuppe. 
F (Nachdruck verboten.) 


Viundheit, ſüße, traute Kindheit, mit welchem 

Le) Strahlenkranz, welchem Glorienſchein um. 
> giebt dich die Erinnerung!! Mag uns das 
Leben hinaufführen zu den Höhen von Ehre, Ruhm 
und Reichthum, mag es uns hinunterſtoßen in 
Armuth, Schmach und Elend, das Eine wenigſtene 
haben wir Alle gemein: die Erinnerung an jene 
ſelige, traumhaft⸗ſüße Zeit, wo wir noch nichts 
wußten von Standesvorurtheilen, noch nichts wußten 
von all' den tauſend ſozialen Krebsſchaͤden, über 
die wir jetzt philoſophiren und welche wir trotzdem 
doch nimmer beſeitigen werden und vielleicht auch 
nicht beſeitigen wollen. 5 

Ja, ſei geſegnet, liebe, holde Kinderzeit, ſei ge⸗ 
ſegnet viel tauſendmal, denn in dir allein liegt das 
Glück, in dir allein liegt die Freude und das wahre 
Genügen! Noch iſt traut’ Mütterlein deine höchſte 
Autorität und das Steckenpferd und die Puppe dein 
ſchönſtes Vergnügen! , 

Die Puppe!! Welch' eine Welt lieblicher Er: 
innerungen zaubert dieſes eine Wort nicht vor das 
geiſtige Auge ſelbſt der Matrone noch! Sie ſieht 
ſich wieder im Vaterhauſe, unter den ernſten Augen 
des ſtattlichen Mannes, deſſen Hand oft wie ſegnend 
über ihr blondes Lockenköpfchen gleitet — o, ſie 
liebt ihn ſehr — den guten Papa, der ihr Kuchen 
mitbringt und Zuckerwerk! Aber Mütterchen bleibt 
ihr doch das Theuerſte und Mutterchen iſt es auch, 
die ihr die Puppe in den Schooß legt und das 
kleine Mädchen mit all' ſeinen Phantaſtereien lehrt, 
Kleider und Wäſche nähen für den neuen Schützling 
von Wachs. 

Ach, dieſe erſte Puppe! Mit welcher rührenden 
Sorgfalt behütete das Kind ſie! Und die echte 


Frauennatur offenbarte ſich ſchon in dem kleinen] Das 
Mädchen, wenn fie an der niedlichen, winzig zier: | Das 


lichen Wiege von dunkelpociitem Fichtenholz hockte ; 
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in den Schlaf fingen wollte — mit denſelben rühren 
naiven Worten, mit denen Mütterchen den kleine 
Bruder, welchen der Storch erſt vor einem Jahr 
gebracht, zur Ruhe brachte. 1 
Ja, die Puppe iſt das höchſte Glück des Kindes 
— des kleinen Mädchens —, und ich muß ſagen, 
daß ich es ſtets wie Unnatur empfunden, wenn ich 
je einmal ſo einem ſuperklugen Exemplar der 
Spezies „Weib“ begegnete, dem die Puppe nicht 
der Inbegriff alles Schönen und Begehrenswerthen 
war. Es iſt gewiß vorurtheilsvoll zu nennen, aber 
mir kam der Gedanke: „Hier bildet ſich kein wirt: 
licher Frauencharakter — aus dieſem Kinde entpuppt 
ſich dermaleinſt kein wirklich hingebendes Weib — 
keine zärtliche, aufopfernd treue Mutter!” Meinen 
Begriffen nach müſſen alle dieſe Frauen, die ſich 
jetzt dazu hergeben, öffentlich für ihre Rechte zu 
ſprechen, die gewiß nicht ihre Rechte find und damit 
Sitte und Anſtand in das Geſicht ſchlagen, nie vor 
einer Puppenwiege gehockt und ihrem kleinen Liebling 
darin ein Schlummerliedchen geſungen haben, denn 58 
ſonſt würde es ihnen auch ſpäter nicht eingefallen 
ſein, in anderem, als echt weiblichem Wirken ihre 
Welt und ihr Glück zu ſuchen. — — — — — — 
Dem Knaben das Steckenpferd, den Säbel und 
die Trommel, dem Mädchen aber die Puppe und 
neben der Puppe das Märchenbuch!! Laßt doch das 
Töchterchen noch glauben an Feen und Elfen, an 
verzauberte Schlöſſer und verwunſchene Prinzeſſinnen, 
glauben an all' dieſe tauſend Dinge, die wider 
alle Vernunft und Logik — ſie bilden ja den herr 
lichſten Schatz der Kinderzeit — und dann — es iſt 
ein altes Wort — daß ein Mädchenherz, deſſen ganze 
Welt nicht einſt Puppe und Märchen geweſen, auch 
nicht lieben lernt. Und was iſt das Weib, wennn 
es nicht zu lieben verſteht —? ein armſelig Weſen, 
das nimmer ſeine rechte Heimath findet, nimmer 
ſeinen rechten Beruf erfüllen kann. — 
Alſo verſagt Eurem Töchterchen nicht die Puppe, 
nicht das Märchenbuch, Ihr Mütter alle! Lehrt ſie 
ſelbſt ſpulen, weben, ſtricken und nähen; ſeid Ihr 
doch auch alle einmal Kinder geweſen und habt mit 
Euren lebloſen Pfleglingen getändelt, als wenn 
menſchlich' Blut in ihnen gerollt — habt von Dorr⸗ 
röschen getraͤumt und Schneewittchen und dachtet— 
Euch auch in ſo einem Feenſchloß von Gold und 
Silber, bis das Leben kam mit ſeiner Vernunſt 
und ſeiner Logik. * 


Aphorismen. 


(Nachdruck verboten.) 
Wenn eine Sorge dich beſchleicht, 
Und wenn die Sorge garnicht weicht, 
Und findeſt du ein treues Herz, 9 
Dann ſprich von deinem Seelenſchmerzz 4 2 
Kann auch der Freund den Kampf nicht 

kämpfen, 

Kann doch der Troſt die Sorge dämpfen. 
Doch ſchau nicht jeder Menſch hinein 
In deines Herzens tiefſte Pein. 


Oft ſcheinet uns im Menſchenleben 

So ſchlicht der Geiſt, ſo ſtill und eben, 

Bis daß der Wechſel ihn ergreift 

Und ab des Gleichmuths Hülle ſtreift, = 

Bis daß des Lebens Klippen wach die Kräfte 
riefen, 

Die in des Herzens Grund verborgen ſchliefen. 


Die Menſchen ſind ein Spiegel der Zeit, 
Der jedem Jahrhundert den Stempel geweiht. 


Nicht glänzet der herrlichſte Edelſtein, 5 
Nicht ſchimmert die köſtlichſte Perle, ich wähne, 
Nicht ſtrahlet ſo lieblich der Sonnenſchein, 
Wie in des Armen Aug' die Freudenthräne. 
Ein Dichterwort, daß nach Jahrtauſenden das 
8 Herz ergreift, 
hat den Saum der Ewigkeit geſtreiſt. 


16 Nachdruck verboten.) 
Der Salzgräber von Hallſtadt. (Zu Eine verdächtige Cigarre. Unſer 
= unſerem Bilde auf Seite 9.) . — 3 n dt Bild 1025 115 13, von dem au 
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Beeren ? 8 Puntes 4 ler lei. . Ieftüre fo sehr vertieft iſt, daß er nicht 
8 3 ; 85 PN: merkt, wie ſein Schlafrock in Brand geräth. 
Die Alm voller Sommer, 1855 ILIE IIL III III II I2 771 Anfänglich iſt er in dem Glauben, ſeine 
Der See voller Schein: Fiat: ee eee Sta Eigarre ſei daran Schuld, wehmüthig und 
5 Bir an, der er AN sticht Kin 1 1 ſie, ehe 5 ich gan 
ir mehr Schöneres fein! - R hließt, ihr zu entſagen und fie wegzuwerfen, bald 
Sehr einfach. wird er jedoch eines Beſſeren belehrt durch die 


Theilzahlung. Ein Eckenſteher bat einen Be⸗ Originalzeichnung für unſer Blatt. ſengende Hitze am Hinterkheil. Wir wollen wünſchen, 

kannten um ein Darlehen von 5 Thalern. Dieſer 6 7 daß der Schaden kein allzugroßer wird. 0 

entſchuldigte ſich, ihm nicht mit der ganzen Summe Der gute Dichter. In den Konduitenliſten, die 

zugleich dienen zu können, indem er nur 3 Thaler im Preußiſchen jährlich von dem Militär eingeſchickt 

bei ſich habe. Da ſagte der Sonnenbruder: „Det wurden, fand Friedrich der Große einen Lieutenant 

1 niſcht, Männecken, jieb mich einſtweilen die von Videborn, der bei einem ſchleſiſchen Regimente 
ei Dahler, den Reſt kannſte mich ſchuldig bleiben.“ ſtand, immer mit den Worten: „Ein ſchlechter Soldat, 

Frech. Ein Provinzialift, zum erſten Male in ein guter Dichter“ aufgeführt. Bei einer Revue ließ 

Berlin, beſah ſich die Straßen und verweilte vor ſich nun der König den Lieutenant vorſtellen und 

einem Bilderladen Unter den Linden. Kaum fünf verlangte von ihm, er ſolle auf der Stelle ein Ge⸗ 

tn an 66 en a 17 1 ce dicht machen. Dieſer ſagte voll Geiſtesgegenwart: 

wahr, daß eben eine Hand aus jeiner Rocktaſche PERS: \ 

uhr. Er packte den Eigenthümer, und zu feinem Gott ſprach in feinem Zorn: 

; 5 ; R ; Der Lieutenant Videborn 

ei; rſtaunen war es ein junger Menſch von ca. jieb- Soll hier dieſer Erd 

Br gehn Jahren; er ſtellte ihn moraliſch zur Rede und Nie hier 115 ale er 5 den. 
Adußerte: „Schämen Sie ſich nicht, in Ihrem zarten ie mehr als Lieutenant werden. 

Alter ſich ſchon aufs Stehlen zu legen?“ — Da „Gern will ich Gott beweiſen, daß ich meine 
antwortete der freche Jüngling: „Ick mir ſchämen?]““ Offiziere avanciren laſſen kann, wie ich will,“ ſprach 
Schämen Sie ſich een Bisken, kommen nach der]: der König. „Er iſt Hauptmann, aber geſchwind 
. Reſidenz und beſitzen nich eenmal een ſeidenes mache Er noch ein Gedicht.“ — Der neue Haupt⸗ 
Schnuppduch!“ g mann befolgte den Befehl mit folgenden Worten: 

Wortſpiel. Die Schauſpieler beklagen ſich Der Zorn hat ſich gewandt 
ſämmtlich, daß Sie ſchlecht vorreden,“ ſagte der Hauptmann bin ich genannt; 
Doch hätt' ich Equipage, 


1 


Direktor eines Theaters zum Souffleur. — „Ver⸗ 
zeihen Sie,“ entgegnete dieſer, „die Herren und 


N „ Fünf Jahre ie nicht f Hätt' ich auch mehr Courage.“ 
Damen reden mir ſchlecht nach, darin liegt es allein.] „Fünf Fahre habe ich Sie nicht geſehen, Herr 9 | 
0 1 Herr und 1 Dame Meyer, aber Sie haben ſich ganz vorzüglich kon— „Er hat auch Equipage,“ antwortete Friedrich, 
ftanden im Theater an der Kaffe, um ſich Billete au ſervirt. „nur mache Er mir ja kein Gedicht mehr.“ 


157 öl = Up Aber N „Kein Wunder, das machen die wirklich vor— örtki 174705 12 0 
löſen. Plötzlich drängt ein elegant gekleideter Herr. ee ee | Wörtlich. Friedrich der Große pflegte alle 
die Dame zurück, ſtellt ſich vor ſie 195 erwiſcht das züglichen Konſerven, die ich führe. Morgen eine Viertelſtunde auf der Teraſſe 1 55 dem 
für ſie geforderte Billet. — Indem er ſich damit Schloſſe in Potsdam zuzubringen und ſich bisweilen 
entfernen will, ruft ihm der Herr zu: „Wiſſen Sie, ein paar Augenblicke mit dem dort Wache haltenden 
wie man ein ſolches Benehmen gegen eine Dame — 25 Grenadier zu unterhalten. Einſt, zu Anfange des 
auf gut Deutſch nennt?“ — „Zuvoͤrkommend,“ ent⸗⸗ e N e bus. 9.0 Frühlings, als eben Thauwekter eingetreten war und 
gegnet der Andere und ging fort. 8 E der Schnee zu ſchmelzen begann, ſagte ein Grena— 
Sehr gut. In einem Wirthshauſe war ein dier, ſalutirend, bei dieſer Gelegenheit zum König: 
Holzſchnitt an die Stubenthür geklebt, worauf ein „Majeſtät, der Schnee geht weg.“ — „Das iſt recht 
Mann, mit dem Hute in der Hand, ſtand, und dar⸗ gut,“ entgegnete der Monarch. Am andern Morgen 
über die Worte: „Seid willkommen — Al’ ihr ward ihm rapportirt, daß der Grenadier Schnee 
rommen, — Ihr ſollt' zum Mann hinter dem deſertirt ſei und einen Zettel zurückgelaſſen habe, des 
fen kommen.“ Diejenigen, welche nun ſo neu⸗ Inhaltes: „Ich habe dem König ſelbſt meinen Ab— 
gierig waren, hinter den I fen zu gehen, fanden da— gang angezeigt und er hat denſelben gut geheißen.“ 
ſelbſt einen ſitzenden Mann angeklebt, welcher aus — Friedrich ſprach lachend: „Es iſt wahr, er hat 
Leibeskräften lachte und ſich den Bauch mit beiden mir's ſelbſt geſagt; ſchafft mir den Kerl wieder, es 

Händen hielt, mit der Unterſchrift: ſoll ihm nichts geſchehen.“ 

„Der Mann dort an der Stubenthür, Frommer Wunſch. Ein Ehepaar beſuchte den 
Weiſt alle Narren her zu mir.” Kirchhof. Ein beſonders kühles und ſchattiges 
Zwei Worte. Friedrich der Große war einſt ] Plätzchen erregte in dem Ehemanne ein ſolches 


ſehr beſchäftigt, als ein alter Kapitän ſehr dringend Wohlbehagen, daß er zu ſeiner Frau ſagte: „Schau, 


bat, vor ihn gelaſſen zu werden. Da man es ihm mein Schatz, hier in dieſem Winkel will ich begraben 


abſchlug, ſo äußerte er, er hätte ihm blos zwei 2 2 werden, wenn mir der liebe Gott das Leben erhält!” 

Worte zu ſagen. Der König, dem es hinterbracht FE 

wurde, war neugierig, dieſe zu willen, ließ ihn vor HB = 2 
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mehr!“ — Der Kapitän verbeugte ſich und über: INN 1 

reichte mit den Worten: „Unterſchreiben Sie!“ dem EN N N IS Palyndrom. 

Könige eine Supplik, in der er eine Penſion forderte. 8 H 5 3 33,3% Aufrecht, liegend, krumm und ſchräg, 
Der König lachte und unterſchrieb. 1 — Jede Stellung drück' ich aus; 


Ob bequem dein Lebensweg, 
— (Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) Ob die Noth dir wohnt im Haus. 
{ Lies zurück mich, bin ich zwar 


Dir vom Weſten zugegangen, 
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